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VERDRANGUNG IST ANSTECKEND

DROGENPROSTITUTION, AIDS UND OFFENTLICHKEIT

VON SIBYLLE DICKMANN

Der Drogenstrich ist kein Randphdnomen am aussersten Rand der Gesellschaft. Er

bildet vielmehr ein Zentrum unserer patriarchalischen Ordnung, in dem sich

Macht, Geld und Sexualitdat vereinen. Die Medien verweigern sich dieser Umkeh-

rung der Sichtweise. Sie schlachten entweder das Thema fiir ihre Zwecke aus oder

stehen hilflos vor der paradoxen Situation, dass auch sogenannt seriése Berichter-

stattung die Lust der (mannlichen) Leserschaft weckt und letztlich dem eigenen

Voyerismus dient. Wie also kann iiberhaupt das Thema Drogenstrich an die

Offentlichkeit getragen werden? Sibylle Dickmann denkt laut dariiber nach. Thr

nachfolgender Beitrag ist der Versuch, einen anderen Umgang mit diesem Thema

zu finden.

Der Drogenstrich erweist sich als ergie-
biges Thema flir die Medien. Titelfotos,
Schnappschiisse, wahre Geschichten
von Vergewaltigungen und Mordfallen
wecken Emporung, Betroffenheit, aber
auch Lust und Phantasie der Leserschaft.
Noch als Tote versorgen Drogenstiichti-
ge und Prostituierte die Medien mit
Stoff. Die Drogenprostituierten hatten
den Medien einiges zu erzahlen. Doch
die Tatsache, dass viele potentielle
Freier diese Geschichten anregend fin-
den, lasst einer das Bediirfnis, damit an
die Offentlichkeit zu treten, vergehen.
Als das Schweizer Fernsehen z.Bsp. in
der «Rundschau» eine Reportage tiber
den Ziurcher Drogenstrich ausstrahlte,
herrschte dort nach der Sendung ein

tberdurchschnittlich reger Betrieb.

Welche Offentlichkeit?

Wie lasst sich also tiber Drogenprostitu-
tion berichten, wenn das, was im Dien-
ste der Aufklarung ans Tages- und ins
Rampenlicht geholt wird, letztlich dem

(eigenen) Voyeurismus dient?

24

Weder die Situation der betroffenen
Frauen noch das Verhalten der Freier
offentliche
Emporung. Gesetz- und Geldgeber, die

verbessern sich duich
konkrete Hilfsprojekte ermdglichen kon-
nen, lassen sich eher durch rationale,
also finanzielle Uberlegungen tiberzeu-
gen. Es ist deshalb wichtig, keine Sen-
sationsgeschichten zu erzahlen, son-
dern zu Uberlegen, wie die konkrete
Situation von Drogenprostituierten zu-
sammenhangt mit gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Interessen.

In der Offentlichkeit wird genug gere-
det tiber Drogensucht; diese wird weni-
ger durch Schweigen problematisiert
als durch die Art und Weise, wie dar-
uber gesprochen wird. Sobald Politike-
rInnen mit moralischen Argumenten fir
die Prohibition von Drogen eintreten,
unterstiitzen sie damit den Schwarz-
markt. Die Geldsummen, die so umge-
setzt werden, miissen die Kosten fir

Polizeiprasenz, Aidskranke und Drogen-

abhangige lbersteigen, sonst wiirde
langst sauberer Stoff zu angemessenen
Preisen abgegeben.

Je mehr die Offentlichkeit versucht, das
Problem der Drogensucht als Krankheit
zu betrachten, als eine Art gesellschaft-
licher Funktionsstorung, die isolierbar
und durch Zwangsentzug heilbar ist,
und je starker die Drogensiichtigen
ausgegrenzt werden, desto mehr ver-
scharft sich die Situation. Das Drogen-
problem ist eine Konsequenz unserer
Unfahigkeit, mit dem Fremdem, An-
dersartigen umzugehen und es zu inte-
grieren. Fremdes bedroht, Bedrohung
ist schlecht, Schlechtes wird verdrangt,
was verdrangt ist, erscheint uns fremd,
und alles beginnt von vorne. Verdran-
gung ist ansteckend — in diesem Fall
wortlich zu nehmen.

Brigitte Obrist, die Ex-Prostituierte und
jetzige Beraterin der Aids-Hilfe Basel:
«Das maénnliche Denken geht von
schnellen Losungen aus. Innere Unruhe
kann nicht zugelassen werden.» Weil
aber diese «innere Unruhe», die ent-
steht, wenn Probleme nicht sofort 16s-
bar sind, und die damit verbundenen
Gefiihle wie Lust und Angst tabuisiert

sind, floriert das Geschéft damit. Der



Drogenstrich ist kein Randphédnomen
am Rande eines Randphdnomes unse-
rer patriarchalischen Gesellschaft, er
bildet eines ihrer Zentren, das Macht,

Geld und Sexualitdt in sich vereint.

Rollen und Regeln

Auf der Drogenszene wiederholt sich
die Rollenverteilung der Geschlechter
in zugespitzter Form. In der Norm sind
Frauen friedfertig, harmonisierend, sie
vermitteln und verbinden. Sagt man.
Doch dies sind nicht wesentlich weib-
liche Eigenschaften, sondern gesell-
schaftliche Funktionen, die in Fleisch
und Blut tibergegangen sind und das
Handeln von Frauen bestimmen. Oder
besser gesagt: das Behandelt-Werden.
Manche werden depressiv, schlucken
hinunter, stecken ein und driicken weg,
sie fliichten in die Sucht. Das Abgleiten
in die Droge macht passiv.

Die Regeln des Gesellschaftsspiels wir-
ken auch dort Wéiter, wo die Gesell-
schaft ihre Spiele nicht mehr wahr-
haben will: Auf der Szene herrscht
Faustrecht, Frauen sind die Schwéiche-
ren. Wenn eine Frau dealt und grossere
Mengen von Drogen mit sich herum-
tragt, lebt sie gefahrlich. Es gibt nicht
viele Frauen, die auf der Gasse langere
Zeit ohne Freund, Beschiitzer oder
Zuhélter leben. Anstelle der Beschaf-
fungskriminalitdt bleibt vielen nur der

Strich. Dort stehen sie nicht nur der

Szene, sondern potentiell allen Man-
nern zur Verfligung. Jeder sechste
Mann in der Schweiz ist statistisch
gesehen ein Freier. Die Kundschaft im
zlircherischen Seefeld bot 1992 einen
reprasentativen Querschnitt der mann-

lichen Schweizer Bevolkerung.

Auf dem Strich

Ein Anreiz fiir Freier, iberhaupt auf den
Strich zu gehen, ist die Macht, eine Frau
fiir Geld dazu zu bringen, etwas zu tun,
was sie eigentlich nicht tun will. Fiir die
Freiheit, sich das zu holen, was man
gerade mochte, alles immer sofort zu
bekommen, wenn man es will, stehen
Prostituierte zur Verfigung. Fir Profi-
prostituierte ist diese Verfligbarkeit eine
Arbeit, die Anforderungen stellt, deren
Bewaltigen jedoch eine Form von
Selbstbewusstein mit sich bringt. Profi-
prostituierte sind Selbstandigerwer-
bende. Es wird nicht diskutiert, die
Preise sind fix, das Praservativ Bedin-
gung. Berufstétige Frauen stehen nicht
«einfach so» zur Verfligung, ihre Profes-
sionalitdt ist eine Abgrenzung. Und

dann diese Praservative. Anscheinend

trifft diese Abgrenzung die Méanner am

tiefsten. Weil sie ihren Besitz nicht
wirklich markieren konnen? Oder weil
es die Frauen sind, die den ungeschiitz-
ten Verkehr nicht wollen, und es des-
halb zum Sport wird, sie mit List oder
Gewalt dazu zu bringen?

Und woran liegt es, dass mehr und
mehr Freier vorzugsweise auf den Dro-
genstrich gehen? Einige Manner bekla-
gen sich tber Zeitdruck, Gefihllosig-
keit, routineméssige Abfertigung durch
die professionellen Prostituierten und
fiihlen sich um die bessere Halfte der
Leistung geprellt. Die Frauen auf dem
Drogenstrich hatten mehr Zeit und Ge-
fihl fir die Freier tibrig. Doch steckt
dahinter nicht die Angst der Manner,
einer Professionellen gegeniiber zu ver-
sagen?

Eine Frau auf Entzug, voll Heroin oder
Schlafmitteln, bringt bestimmt nicht

mehr Einfihlungsvermogen fiir die Pro-
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VERDRANGUNG...

bleme und Wiinsche der Freier auf. Sie
kann sich nur schlechter wehren. Sie ist
unsicher in ihrem Job, weil sie in erster
Linie suchtig ist und erst in zweiter
Linie Prostituierte. Ihr Freier kann sich
deshalb als Ritter der Strasse mit zeit-
lich begrenztem Grossmut fithlen und
dadurch die Frau nicht nur korperlich,
sondern auch emotional missbrauchen.
Die suchtbedingte psychische Labilitat
der Frau verleiht dem Freier Uberlegen-
heit und vermittelt ihm die Illusion, die
Frau sei freiwillig von ihm abhéangig.
Dies verstarkt die in den Augen der
Freier sowieso schon gegebene «weib-
liche» Hilflosigkeit und lasst vergessen,
dass es sich hierbei um ein Geschaft mit
verschiedenen Abhangigkeiten handelt.

«Heroin fillt meine innere Leere an.»
Sagt eine Siichtige. «Auf dem Strich
kann ich meine innersten Sehnsilichte
befriedigen.» Sagen die Freier. Ein guter
Deal: Der Drogenstrich ist derjenige
Ort, an dem sich Méanner ihre eigene
Abhangigkeit nicht eingestehen miis-
sen, weil ja die andere stichtig ist. Wie
lasst sich erkldren, warum ein Freier auf
Geschlechtsverkehr ohne Gummi mit
einer HIV-positiven Prostituierten be-

harrt und dafiir extra mehr bezahlen
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will? Die Bestatigung des eigenen Egos
scheint einigen Mannern iiber alles zu
gehen, notfalls sogar iiber die eigene

Leiche.

Unter dem Strich: Was nun?

Fir die betroffenen Frauen bleibt die
Hilfe zur Selbsthilfe, die Organisation
einer vernunftigen Infrastruktur, eines
Kommunikationsnetzes und der Aufbau
von Selbstbewusstsein und Abgren-
zungsstrategien den Freiern gegen-
iiber. In der politischen Offentlichkeit
gilt es, die finanzielle Argumentations-
ebene zu Ubernehmen: Jeder Mensch,
der nicht an Aids erkrankt, spart dem
Staat 500’000 Franken. Grund genug,
gegen die drangenden Probleme auf
dem Drogenstrich anzugehen.

Fiir die beteiligten Manner ist ebenfalls
Hilfe zur Selbsthilfe notwendig, in Form
von freierspezifischen Praventionskam-
pagnen. Sobald sich eine solche Kampa-
gne jedoch explizit an die Freier auf
dem Drogenstrich richtet, geht sie das
Risiko ein, mehr Werbung als Auf-
klarung zu betreiben, oder von den ein-
zelnen verdrangt zu werden. Wenn sie
sich an Manner im allgemeinen richtet,
kann sich jeder einzelne davon ausneh-
men und die Situation auf dem Drogen-

strich bleibt unangesprochen.

Trotzdem sind solche Kampagnen not-

wendig. Denn die beteiligten Frauen
fordern, dass die betroffenen Méanner
sich mit ihren Angsten, ihrer Lust und
ihrer Sucht konfrontieren und ausein-
andersetzen. Damit sie (endlich) selbst
damit klar kommen und in ihrem ver-
antwortungslosen Umgang mit sich
und anderen nicht weiterhin eine Be-
drohung fiir Korper und Psyche von

Frauen darstellen. €]

Alle Zitate aus: Josy Meier/Thomas Geiger (Hg.):
Seele mieten. Gesprache mit Drogenprostituierten

und ihren Freiern. Paranoia-City, Ziirich 1993.

Dieser Artikel erschien in dhnlicher Form in der Studen-
tinnenzeitung «GeZetera» 1/94 des deutschen Seminars
der Uni Basel.

Lochkamera Fotos: Susan Knapp



Uber den gesellschaftlichen Dauerbren-
ner Drogen-Prostitution, der je nach Be-
darf in den Schlagzeilen oder doch nur
unter «Vermischtes» landet, wird trotz
allem nicht nur geschrieben. Wir stellen
hier zwei aktuelle Projekte mit frau-
enspezifischem Konzept vor, die noch in
diesem Jéhr ihren Betrieb aufnehmen
wollen: die «casa mascara» in Zurich

und die «Frauen-Oase» in Basel.

Die Projektgruppe 8WochenKlausur
(8wk) ist eine Gruppe von sieben Kiinst-
lerInnen, die es sich zum Ziel gesetzt
hat, ausgehend vom Zircher Kunst-
und Ausstellungsraum Shedhalle, in
der Zeitspanne von zwei Monaten ein
soziales Projekt zu verwirklichen (vgl.
Emanzipation 3/94, S. 23).

In Zusammenarbeit mit Fachkraften
aus verschiedenen Bereichen haben
drei Kiinstlerinnen, Isabelle Schaetti,
Katharina Lenz und Nina Schneider, ein
Konzept entworfen fiir die Eroffnung
einer Pension fiir drogengebrauchende
und sich prostitiuerende Frauen. Denn
die Erfahrung mit der Schliessung des
Platzspitzes habe gezeigt, dass die
Entzugsheime sich leerten, als der
Platzspitz gerdumt wurde, weil die
Stichtigen beim Beschaffungsstress
keine Zeit und Ruhe mehr hatten, sich
fr einen Entzug zu entscheiden, so Nina
Schneider.

Die «casa mascara» versteht sich als
Pension mit 24-Stunden-Betrieb, die
den Frauen Ruhe und Privatsphéare bie-

tet. Wenn eine Frau spezifische Hilfe

braucht, kann sie von den Hotelbetrei-
berinnen an die entsprechenden Stellen
vermittelt werden.

Am Ende der acht Klausurwochen haben
die drei Kiinstlerinnen nicht nur ein
Konzept entworfen, sondern auch eine
Liegenschaft sowie 1/6 der erforder-
lichen Betriebssumme fiir ein halbes
Jahr aufgetrieben.

Der Verein ALCHEMILLA «Wohnpro-
jekte flir drogengebrauchende Frauen»
wird die weitere Organisation und auch
den Betrieb der Pension ibernehmen.
Dieser Verein besteht seit 1992 und hat
das Ziel, eine sozialtherapeutische
Wohngemeinschaft flir drogenabhan-
gige Frauen auf die Beine zu stellen.
Geplant sind sowohl Wohngemein-
schaften flir drogenabhangige Frauen,
sowie fir Frauen, die aus dem «Drogen-
feuer» aussteigen wollen.

An der offentlichen Abschlussdiskus-
sion der 8wk mussten sich die Beteilig-
ten, die ihr QuereinsteigerIlnnentum,
jenseits aller fachkompetenten Instan-
zen, gerade als die besondere Chance
des Projekts verstehen wollten, auch zu
kritischen Fragen aussern. Dem geaus-
serten Zweifel, Kunst kokettiere hier
mit einem heissen Eisen der Sozial-
politik, wird seitens der KiinstlerInnen
der 8wk zugestimmt. Nur, heisst es, es
komme eben aufs Ergebnis an. Und
dieses wird ja nicht dadurch abge-
wertet, dass es zugleich auch als

Kunstwerk gilt.

Der Verein FRAU SUCHT GESUNDHEIT
plant die Eréffnung einer gassennahen
Anlaufstelle flir drogenstichtige, sich
prostituierende Frauen. Diese «Frauen-
Oasen» soll Frauen nachtsiiber einen ge-

schitzten Ort bieten, an dem sie sich

...IST ANSTECKEND

duschen, verpflegen und Kondome
beziehen konnen. Sie finden hier An-
sprechpartnerinnen, die sie juristisch,
medizinisch und im Umgang mit Freiern
beraten. Ziel des Projektes ist primar,
den Frauen auf dem Drogenstrich einen
ruhigen Ort anzubieten, wo sie sich
erholen konnen und genug Selbstver-
trauen finden, um den «Mit-Gummi-
Service» konsequent durchzusetzen.
Eine ideale, gassennahe Liegenschaft
fir die «Frauen-Oase» ist vorhanden.
Vorerst ist sie einen Abend pro Woche
geodffnet und ersetzt den Bus, in dem
sich die Frauen seit Herbst 1993 treffen
konnten.

Die Idee des Projektes wird von der
Basler Regierung weitgehend gutge-
heissen, sie verhandelt nun tber die
Hohe ihres Subventionsbeitrags. Durch
diese Zusage kann auch das Bundes-
amt fiir Gesundheitswesen eine bereits
in Aussicht gestellte Teilsubvention zu-
sprechen. Fir die Dauer der Pilotphase
bis Ende 1994 ist der Betrieb fir vier
Tage in der Woche garantiert; damit die
«Frauen-Oase» lUiber die Pilotphase hin-
aus weiterlebt, missen weitere, vor
allem langfristige Spendengelder auf-

getrieben werden.

ALCHEMILLA, Verein zur Férderung von Wohnprojek-
ten fiir drogengebrauchende Frauen, Projekt «casa
mascara», 8036 Ziirich, Spendenkonto: PC 80-52263-6.

Verein Frau Sucht Gesundheit, Projekt «Frauen-Oase»,
Lindenberg 23, 4058 Basel, Spendenkonto: PC 40-13850-2.

27



	Verdrängung ist ansteckend : Drogenprostitution, Aids und Öffentlichkeit

